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fwMwthithe JMturmenfcf ) wüßte deshalb die Sortierung der
vollen Sonntagsruhe der HandelHangestellten mit allem
Nacl)druck vertreten , insbesondere jedoch die Frauen , die am
schmerzlichsten die Sehnsucht nach mehr freier Seit empfinden .
Aber was können denn wir für die Erfüllung dieser Forde¬
rung tun ? Ei nun , mancherlei! Zunächst können wir als
Mütter , als Schwester, als Bekannte der weiblichen Handels¬
angestellten diese den freigewerkschaftlichen Verbänden, dem
Handlungsgehilfen - und dem Transportarbeiterverbande An¬
fuhren, bannt sie im allgemeinen die Wirksamkeit dieser Ver¬
bände vr ^größern helfen und auch die Wucht ihres Kampfes
um bk Sonntagsruhe erhöhen. Ferner können wir durch
^^Lsrellnna unserer Einkäufe am Sonntag wirksam der ge-

, etzlühon Mgelung Vorarbeiten. Und schließlich können wir
durch mündliche und schriftliche Agitation für das Einstellen
der Sonntagseinkänfe bezw. für ihre äußerste Einschränkung
wirken und damit das öffentliche Gewissen schärfen. In den
meisten Fällen ist es Gedankenlosigkeit oder Bequemlichkeit,
wenn wir am Sonntag einkausen. Gewiß ist es für eine
Arbeiterin , die am Sonnabend erst Lohn bekommt, oder für
eine Arbeiterfrau , deren Mann erst am Sonnabend Lohntag
hat, unbequemer als für bürgerliche Kreise, am Sonnabend
einzukaufen ; aber im Interesse des materiellen und geistigen
Ausstiegs unserer Klasse haben wir bisher manche Unbegeum-
lichkeit auf uns genommen , manches Opfer 'gebracht, da wird
es nun ein leichtes sein , im Interesse eines wirklich freien
Sonntags für eine große Schlicht unserer Arbeitsbrüder und
-Schwestern auch diese kleine Unbeqeumlichkeit auf uns zu
nehmen.

Deshalb auf , ihr Frauen und Mädchen der Arbeiterklasse l
Helft unseren im Kampfe stehenden Arbeitsgenossen und

^
-Ge¬

nossinnen ! Wirket im Sinne der Anschauung, daß jeder
Anspruch auf volle Sonntagsruhe hat.

Louise Zietz .

Von «der „Gleichheit , Zeitschrift für die Interessen der Ar¬
beiterinnen ist uns soeben Nr . 6 des 24 . Jahrgangs zugegangen .

Die „-Gleichheit" erscheint alle 14 Tage einmal . Preis der
Nummer 10 Pf . Durch die Post bezogen beträgt der Abonne¬
mentspreis vierteljährlich ohne Bestellgeld 56 Pf . ; unter Kreuz¬
band 86 Pf . Jahresabonnement 2,60 Mk.

Wltint nacDricMt«. IWW ?
Das Frauenwahlrecht in Kalifornien . Die Frauen Kali¬

forniens besitzen seit Oktober 1911 das politische Wahlrecht und
sie können sich rühmen , in dieser verhältnismäßig kurzen Zeit
bereits einige wichtige gesetzliche Maßnahmen angeregt und zum
Teil auch durchgesetzt zu hoben. Schon vor Erlangung des Wahl¬
rechts haben die Kalifornierinnen , wie „La Suffragiste * mit¬
eilt , durch ihre zahlreichen wohlorganisierten Klubs einen star -
en Einfluß , auf die Gesetzgebung ihres Landes ausgeübt . Die
Verfolgung der Lebensmittel - und namentlich der Mlchver -
ittichung wurde von ihnen angeregt und an der Einführung
»es gesetzlichen Achtstundentages für das Baugewerbe sollen sie
de« falls tüchtig mitgearbeitet haben.

In den letzten Monaten haben die Frauen wertvolle gesetz¬
liche Maßregeln zur Tuberkulosebekämpfung , wichtige hygie¬
nische Schutzvorschriften für arbeitende Frauen und strenges
Verbot und Bestrafung der Kinderarbeit in den Fabriken durch¬
gesetzt. Auch wurde eine Minimallohnkommission für Frauen -
und Kinderarbeit eingesetzt ; der Entwurf und die Durchfüh¬
rung des Gesetzes soll hauptsächlich das Verdienst der Mrs . Edi¬
son sein. Als Spezialbeamtin deS StaatsbureauS für Arbeits¬
statistik hatte sie reichlich Gelegenheit , sich von der Notwendigkeit
einer staatlichen Regelung der Frauen - und Kinderarbeit und
ihrer Löhne zu überzeugen .

Gegenwärtig arbeiten die Frauen in Kalifornien eifrig
daran , Gesetze zur Alkoholbekämpfung und der Vernichtung deS
weißen Sklavenhandels durchzubringen . Einen großen Erfolg
bedeutet das sogen . „Red light abatement Law* (RoteS Licht-
Mschaffungsgesetz) , daS nur noch der Annahme durch daS Refe¬
rendum , die Volksabstimmung , bedarf , um wirksam zu werden .
Darnach sollen sowohl der Besitzer als der Betreiber eines öffent¬
lichen HauseS zur Verantwortung gezogen und mit empftnd -
lichen Geldstrafen belegt werden . Das HauS wird für ein Jahr
geschlossen und seine Verwendung zu unsittlichen Zwecken ein -
'für allemal untersagt . Jedermann hat daS Recht, gegen Eigen¬
tümer und Inhaber eines öffentlichen HauseS Klage zu erheben.
Es ist klar , daß d«r Grundsatz , nur Besitzer und Inhaber solcher

Hauser , also vre eigentlichen Nutznießer DeS Lasters , zu f̂käfen «
gerecht und zur Einschränkung der Unsittlichkeit äußerst ge¬
eignet ist.

Begreiflicherweise haben sich die politisch tätigen Frauen
die Todfeindschaft jener Kreise zugezogen, die in Kalifornien
an Unsittlichkeit und Alkoholgenuß pekuniär interessiert sind .

Die Kalifornierinnen sind auch bestrebt , sich die politisch«'«
Erfahrungen der Frauen jener Länder zunutze zu machen, bk
bereits längere Zeit daS Wahlrecht besitzen . Sie haben zu diesen
Zweck eine ihrer tüchtigsten Mitarbeiterinnen auf eine Studien
reise nach Neuseeland entsandt .

(Eingegangene Bücher und Ieitschristen .
(Alle hier ^ verzeichneten unfe besprochenen Bücher und Zeit ,
schritten können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Vom „Wahren Jacob " ist soeben die 26. Nummer deS 30.
Jahrgangs im Umfang von 20 Seiten erschienen und bringt au -
Anlaß des 100 . Geburtstages deS Dichters Hermann Kurz ein
sehr gutes Bild von ihm nach einem im Besitz deS Schiller¬
museums in Marbach befindlichen Original und eine biogra¬
phisch-literarische Würdigung be$ Dichters aus der Feder von
John Schikowski.

Der Preis der 20 Seiten starken Nummer ist 10 Pf . Probe¬
nummern sind jederzeit durch den Verlag I . H . W . Dietz Nachf.
G . m . b. H. in Stuttgart , sowie von allen Buchhandlungen und
Kolporteuren zu beziehen.

Eine Wilhelm Jensen -Lese. Die bekannte literarische
Wochenschrift „Die Lese" bringt soeben eine Sondernummer
heraus , die dem heutzutage leider nicht mehr gebührend gewür¬
digten , vor zwei Jahren verstorbenen Dichter Wilhelm Jensen
gewidmet ist . Die Nummer wird eingeleitet durch einen
Aufsatz über Jensen aus der Feder Dr . Ludwig Streits .
Im Anschluß daran bringt das Heft Proben aus JensenS
bedeutsamsten , bleibenden Werken, ferner unveröffentlichte
Briefe JensenS an den Romanschriftsteller Konrad Telmann ,
sein vortrefflich gezeichnetes Bild , ein Faksimile und schließlich
einen Ueberblick über des Dichters Lebenswerk . In dieser Weife
macht die Lese ihre Leser mit Größen deS deutschen Geistes¬
lebens bekannt und fördert Liebe und Verständnis für gutes ,
volkstümliches Schrifttum . Darum sollte die Lese als bestes
Unterhaltungsblatt und zur Orientierung über gute Lektüre
in keinem Hause fehlen. Es sei noch besonders darauf hinge¬
wiesen, daß die Lese von nun ab ihren Beziehern in jedem
Quartal eine Gratisbuchbeigabe liefert . Probenummern dieser
vortrefflichen Zeitschrift versendet auf Wunsch diß Geschäfts¬
stelle der Lese , Stuttgart , Ludwigstraße 26.

Die Sozialistischen Monatshefte , die bekanntlich alle 14 Tage
erscheinen, haben soeben das 24. Heft ihres 19. Jahrganges her¬
ausgegeben . Aus seinem Inhalt heben wir hervor : Willem
Hubert Vliegen , Mitglied der holländischen Abgeordneten¬
kammer : Lehrreiche Folgen . — Max Schippet : Flottenabkommen
unter handelspolitischen Bedingungen ? — Dr . Leonida Biffo* .
lati , Mitglied der italienischen AbgeordneteUkamm-er : Die
italienischen Kammerwahlen 1913 . — Paul Kampffmeher : -
Marxismus und Materialismus . Nachdenkliches zu den anti¬
kirchlichen Massenversammlungen . — Edmund Fischer, Mitglie¬
des Reichstags : Christentum und Sozialismus . — Dr . Franz
Eißler : Gedanken über den Monismus . — Hiltgart Vielhaber :
Ueber Dante . — Rudolf Wissel, Zentralarbeitersekretär : Jugend¬
gerichte, Jugendfürsorge und Gewerkschaften. — Sozialpolitik
von I . Heiden . — Staatssozialismus von E . Fischer. -— Exakte
Naturwissenschaften von Dr . B . Borchardt . — Geschichte von P .
Kampffmeyer . — Dichtkunst von M . Hochdorf. — Verkehr von
F . Linke.

Der Preis des HefteS beträgt 60 Pf . , pro Quartal (6—7 ,
Hefte) 3 Mk. Zu beziehen durch jede Buchhandlung , auf jeder -
Postanstalt , bei allen Kolporteuren , in den ZttoSken . sowie direkt '
vom Verlag der Sozialistischen Monatshefte , Potsdamerstraße
Nr . 121 h , Berlin W . 35. Zusendung unter Kreuzband oder in
geschlossenem Couvert . Probehefte stehen auf Verlangen jefcet«
zeit kostenfrei zur Verfügung .

PlutuS . Kritische Wochenschrift firr Volkswirtschaft unfc'

Finanzwesen (Herausgeber Georg Bernhard ) . — Inhalt vom
48 . Heft des 10. Jahrgangs : Arbeitermillionen . — HandelS-
lehrer und Handelshochschule. — Auer . Von G . B . -— Revue
der Presse : Reichsarbeitslosenversicherung . —> Die Zukunft
Salonikis . — Kautionen als werbendes Geld . — Neue Erzkuxe.
— Aus den Börsensälen . — Der Lahme und der Blinde . — Auf¬
fällige Schweigsamkeit . — Ohm und Gen offen . — Gedanke« ,
über den Geldmarkt . — Von JustuS . — PlutuS -Merktafel .
Neue Literatur . — Generalversammlungen . — (Wonnement >
vierteljährlich per Post , Buchhandlung unfo direkt vom PlutuS s
Verlag 4,50 .) Probehefte gratis in jeder Buchhandlung und vom
PlutuS Verlas . Berlin W . 62, Kleiststr . 21,
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Unierbaltungsblatt zum Uolksfreund .

ßf. 92. Karlsruhe . Dienstag den 2. Dezember i9is. rr. Jahrgang .

Srief aus Brasilien.
Ein Freund unseres Blattes , ein nach Bvcvsikilen auSge-

wandertvr Parteigenosse , schickte von dort interessante Mitted-
lungen an einen Auswanderungslusügen , die einen kleinen
Einblick in die dortigen Verhältnisse gewähren. Er schreibt :

BandeiranteS , 7. September 1918.
Merter Freund !

Ich h^ be Dich wohl etwas lange warten laffen, denke aber .
Du hast den Brief an die Familie H . zu lesen bekommen, in dem
in ziemlich ausführlicher Weise über meine Erfahrungen nach
zweimonatlichem Hiersein berichtete. Nun bin ich fünf Monate
hier , kann Dir aber immer noch nicht den Rat erteilen , nach
Brasilien auszuwandern . Ich nehme es mit der Wahrheit
etwas genauer , wie die meisten unserer LarrdSleute , welche auS-
wandern urrd muß dich schon bitten , noch abzuwarten , bis ich die
erste Ernte gemacht habe . GS ist gleich jemand verleitet , unter
den gegenwärtigen wirtschaftlichen Zuständen aüS Deutschland
aui^ uwandern . Aber ich meine , die Auswanderer sollten sich
besser stellen wie in der alten Heimat , denn sonst ist eine Reise
mit solchen erniedrigenden Erlebniffen , wie ich sie in dem Brief
an die Familie H . andeutete , schlankweg ein Unsinn und ich
würde an Dir eine unehrliche Handlung begehen, wollte ich jetzt
schon sagen : Du kannst eS riskieren . Wir dürfen bei der Sache
nicht das Risiko der Auswanderung einer starken Familie au -
dem Auge laffen. Und da zeigen uns die Verhältniffe der Ko¬
lonisten in BandeiranteS gerade kein besonderes gutes
Bild . Meine anderen Reisegefährten werden wohl schreiben , eS
gehe ihnen sehr gut , waS ich nicht bezweifle. Die ersten sechs
Monate geht es, solange die Unterstützung vom Staate dauert
und man eventuell von dem mitgebrachten Geld zulegen kann.
Meine staatliche Unterstützung z . B . beträgt pro Monat 64 Ms .
(ein MillreiS — 1 Mk. 26 Pfg . ) . Dazu kommen noch 46 MS.
für Wegebau . Trotzdem habe ich schon fast 100 Ms . eingobrockt ,
die Anschaffung von Vieh und Geflügel nicht eingerechnet. Man
muß hier alles bedeutend teuerer bezahlen , wie in den Groß¬
städten , obwohl auch dort die Lebenshaltung sehr teuer zu stehen
kommt . Die hiesige Kolonie zählte am 31. Dez . 1912 162 Fami¬
lien mit 934 Personen . Sie besteht 4 Jahre . Von den Fami¬
lien waren nur zirka 20, welche seit der Ansiedlung auf ihrem
Lose verblieben . Weitere 20 waren 2—8 Jahre hier , während
das Groß der Kolonisten 1 Jahr und weniger sich hier halten
konnte . Die meisten halten aus bis die Unterstützung zu Ende
ist und helfen dann die beiden Großstädte bevölkern, welche ein
riesiges Wachstum aufzuweisen haben . So zählt die Haupt¬
stadt des Staats Sao Paulo , jetzt über 600000 Einwohner und
die Bundeshauptstadt Rio de Janeiro hat fast 1 Mill . Einwohner
Vor 4 Jcchren zählten die StöDte noch 400 000 resp. 800 000 Ein¬
wohner . Die Bilder dazu kannst Du Dir als » denkender Mensch
selbst auSmalen . Bemerken will ich noch, daß Du Dir dabei eine
Stadtverwaltung , wie es unsere deutschen Großstädte ähnlicher
Große z . B . Frankfurt a . M . oder Hamburg haben im Staate
Sao Paulo nicht denken darfst . ES ist vieles faul im Staate
Sao Paulo und d<ck>ei ist die Verwaltung rwch die beste in Bra -
isilien . Es herrscht überall Korruption und VetterleSwirtschaft .
Brasilien 'hat kein politisches, organisiertes Wählervolk und da¬
her auch keine gegliederte Parteien . Dies hat zur Folge, daß
natürlich auch keine fest umrissenen Programme vorhanden sind.
Es ist das ein Schaden für das Land , was der Staatspräsident
des Staates Sao Paulo in seiner Botschaft an den soeben er»
vffneten Staatskongreß auch unumwunden aussprach . Bei der
gegenwärtigen Wahlagitation für die Neuwahl eines BundeS -
PiÄsidenten scheinen sich die Verhältniffe etwas zu klären , hof¬
fentlich zur Gesundung der Republik. Doch zurück nach B an¬
bei ra n t e S.

Bis jetzt hat sich gezeigt, daß alle diejenigen , welche ohne
Geldmittel hier blieben , heute noch nichts haben , ja sogar
schon Hunger gelitten haben . Diejenigen , welche mit
Geld ankommen und eS nicht verstanden , sich während des ersten
halben JahreS eine Kuh anzuschaffen, denen geht eS nicht besser,
Das Geld ist rund und läßt sich nicht halten , sobald die Magen¬
frage in Betracht kommt. Die meisten Ansiedler halten sich
Ziegen , die aber durchschnitlich nicht viel Milch geben. Land¬
wirtschaft ohne Viehzucht ist auch hier nicht rentabel ; aber ohne
Geld bekommt man eben keine Kuh. Die Preise für Vieh sind
- iemlich hoch. Ich bezahlte S* . B, für . eine ^Zieae,1L60 Mls .._Lür

ein Huhn ly * MlS . Eine gute Kuh kostet ISO , Oberst hat 2 g^
Lauft und dafür über 300 MlS . bezahlt .

Die Kolonisten bauten bis vor kurzer Zeit nur Mais ,
Bohnen und Zuckerrohr . Dieses hatte zur Folge, daß
sie ihre Sachen gleich bei der Ernte absehen mußten , wo die
Preise sehr niedrig sirrd. 'Jetzt hat man eingesehen, daß man ohne
Edelprodukte nicht vorwärts kommt. Man fängt an Kohl und
Pfeffer zu bauen . Jedoch auch da klappt die Sache noch nicht.
Man liefert nach Rio an einen Kommissionär ( Großhändler ) ,
welcher z. B . 10G—200 Reis bezahlt . Wenn es chm einfällt ,
dann schreibt er : „Die Sendung ist zu spät eingetroffen , weil
auf der Bahn liegen geblieben und der Kohl ist nicht mehr zu ge¬
brauchen .* Wenn er gut gelaunt ist, sendet er dem Produzen¬
ten für die Ware , welche in gesundem Zustande einen Wert
von 66—60 MlS . gehabt hätte , vielleicht 16 MlS . ; meistens be¬
kommt der Produzent in solchen Fällen nichts . Nun gehe hin
und verklage die Bahngefellfchaft und Du kaust noch Geld dazu
legen . Von diesen 12^ —26 pro Kohlkopf muß aber der
Produzent noch die Verpackung stellen und die Eisen -
bahnfracht . Letztere ist bedeutend teuerer , als in Deutsch¬
land . Bei 1000 MlS . Einnahme kann man für die Fracht allein
160—200 MlS . rechnen. Mein Ratgeber im Pflanzen hatte bei
der soeben beendeten Kohl-Saison neben der Fracht und son¬
stigen Unkosten noch das Unglück auf oben geschilderte Weise 156
Mls . zu verlieren . Um dieses Geld hätte er sich eventuell eine
Kuh kaufen können. DaS gleiche gilt natürlich auch für alle Lie¬
ferungen landwirtschaftlicher Produkte . Damit Du siehst, daß
ich dabei nicht geflunkert habe , will ich Dir eine Eingabeder
deutschen Kolonisten einer anderen Kolonie ( rn
welcher Rollwagen sich angeblich ansässig machen wollte) , an
den Ackerbauminister in Abschrift mitteilen . Ich lese in
der deutschen Zeitung folgendes :

Kolonialschwierigkeiten. Die deutschen Kolonisten auf der
Bundeskolonte Moncao an der Sorocabana 'haben an den Land¬
wirtschaftsminister ein Gesuch gerichtet, das wiederzugeben
sich wohl verlohnt , da eS einen nicht nur für verschiedene Ko¬
lonien , sondern ganz allgemein für die Landwirtschaft charak¬
teristischen Uebelstand beleuchtet. Sie schreiben :

„Endesunterzeichneter Vorstand der Genoffenschaft
Moncao erlaubt sich, im Aufträge aller Mitglieder folgen¬
des Gesuch zu unterbreiten : Die Kolonie Moncao liegt m *
Staate Sao Paulo , 21 Kilometer von der Station Cerpueiro
Cesar der Sorocabana , also vom Verkehr ziemlich entfernt .
Daraus ergibt sich, daß hier für Lebensmittel ganz enorm
hohe Preise gefordert werden , und zwar so, daß sie mit dem
Verdienst der Kolonisten absolut nicht mehr im VerhältniS
stehen. Auf der anderen Seite werden uns für unsere Pro¬
dukte Preise bezahlt , welche die aufgewendete Arbeit nicht
einmal decken , geschweige denn einen Verdienst übrig laffen.
Wovon sollen wir denn leben ? Wie sollen wir da unsere
Kolonielose bezahlen ? Hinzu kommt noch, daß die hiesige
Gegend in diesem Jahre von großer Trockenheit heimgesuckst
wurde , sodaß viele Früchte kaum die Aussaat brachten . Auch
die Maisernte , welche die Haupteinnahmequelle jedes Kolo¬
nisten ist, hat einen um 30 Prozent geringeren Ertrag er¬
geben . Diese Verhältniffe haben uns dann gezwungen , eine
Genossenschaft zu gründen , um dadurch unsere sehr be¬
drängte Lage durch den gemeinsamen Verkauf aller Landes -
pradukte und den Einkauf sämtlicher Lebens - und Bedarfs¬
artikel in Sao Paulo zu bessern. Die Koloniedirektion ist
uns schon insofern behilflich gewesen, als sie einen Teil von
unserer Maisernte nach Sao Paulo verkauft hat , wodurch
Mr uns schon etwas bessere Preise erzielt worden sind.
Diese Preise werden aber kolossal reduziert durch die h o h e n
Transportkosten , welche sich aus folgenden Posten
zusammensetzen, laut folgender wahrheitsgemäßer Abschrift
einer Faktura der Brasilian Wartant Compagnie in S .
Paulo : t

Von der Kolonie abgeschickt 50 Säcke Mais zu 100 Liter
= 6000 Liter . Von der Firma verrechnet 49 Säcke mit
4840 Liter zum Preise von 6 $ 400 für 100 Liter =
454 $ 960. Davon wird abgezogen : Eisenbahnfracht

> 46 $ 200, Führlohn in S . Paulo 34 $ 300, Kommissions- ,
gebühren (3 Proz . ) 13 $ 050. Für gelieferte 60 leere Sacke

J (zu 422 ReiS) 31 $ 100, zusammen 117 $ 260 , sodaß
’i 367 $ 710 verbleiben . Unbegreiflich ist uns , wie die Firma

S
ir die Benutzung der alten Säcke — richtiger wäre der
usdruck L. umpen , denn unsereJJwtuen haben dieselben
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erst eine Woche flicken müssen sage und schreibe 21 $ 100in Abzug Beingen kann . Oder ist dieser Betrag die Bahn¬fracht für die leeren Säcke? Nun käme der Hauptpunkt zurSprache . Die Koloniedirektion fährt zum größten Teilemit EselSkaroffen unseren Mais von dem ZürlonieloS zurBahnstation und dafür mutz jeder Kolonist pro Sack einenMilreis Bezahlen, das ist für 60 Sacke M MS . Folglich be¬trägt in diesem Falle die Barzahlung an die Kolonisten278 $ 710. DaS ist ein Durchschnittpreis von 6 $ 754 fürden Sack und die Transportspesen betragen 3 $ 646. Würdedie Koloniedirektion dieses Milreis nicht von uns verlangen ,fo gestalteten sich die Preisdifferenzen für uns entschiedenbesser . ES kann Loch unmöglich der Wille der Regierungsein, datz eine Koloniedirektion mit RegierungÄkarossen eineFuhrunt '
ernehmung macht, um den schwer um ihre Lebens-existenz kämpfenden Kolonisten noch die Einnahmen zuschmäler.

Datz dies ungesunde Verhältnisse find, ersieht man aufden ersten Blick, denn die Produktions kosten für MaiSsind bedeutend höher als der Verkaufspreis . Es kanndoch der Regierung nicht gleichgültig bleiben , wenn tüchtigeKolonisten, für welche der Staat so viele Millionen ausgibt ,wieder zur Abwanderung gezwungen werden . Wir bittendeshalb um folgende Vergünstigungen :
1 . Die Koloniedirektion anzuweisen , unsere Produkte freizur Bckhn zu befördern , da wir jetzt noch nicht in der Lagesind, eigenes Fuhrwerk anzuschaffen .2. Bei der Sorocabana für unsere Genossenschaft eine E r -Mäßigung der Bahnfrachten zu erwirken , vorallen Dingen auch dafür Sorge zu tragen , daß wir Le¬bensmittel aller Gattungen , welche wir in Sao Paulo ein»kaufen , alle in einen Waggon verladen können und datzdieselben für den billigen Frachtsatz bis zur BahnstationCerqueira Cefar befördert werden .8. Datz dann auch in diesem Falle die Karossen der Direk¬tion unsere Lebensmittel frachtfrei von der Stationbis nach unserer Niederlage auf der Kolonie bringenmüssen.

Zum Schlüsse bitten wir nochmals, unserem Ersuchenbereitwilligst entgegenzukommen, denn es kann doch der Re¬gierung nicht schwer fallen , uns diese Vergünstigungen zu ge¬währen . Wir haben die Verhältnisse geschildert, wie sie ebenfind, und bitten , die Mängel mit Rat und Tat zu beseitigen,denn nur mit einer baldigen Hilfe ist uns gedient , da wirjetzt unsere Produkte zu verkaufen haben . Sonst ist manchertüchtige Kolonist aus Not gezwungen , wieder abzuwandern . "Die deutsche Zeitung bemerkt dazu folgendes :
»Wir wollen hier nicht auf die besondere Lage der Kolo¬nisten eingehen, insbesondere nicht untersuchen , ob wirklichbäuerliche und mit den Verhältnissen vertraute Produzentender Ueberzeirgung sind, datz sie mit 5 $ 764 Reinerlös nichteinmal auf die Produktionskosten von 100 Liter Mais kommen.In dieser Hinsicht werden auch die Ansiedler auf der noch sehrjungen Kolonie Moncao im Laufe der Zeit anders denkenlernen . Worauf es uns vor allem ankommt , ist zu zeigen,datz alle Bemühungen und alle Aufwendungen zur Förde¬rung der Besiedlung und zur Hebung der Landwirtschaft keinenrechten Erfolg haben können, solange die enormen Ab¬satz spesen nicht verringert werden . Ein so hochwertigesProdukt wie der Kaffee vermag ja derartige Spesen eini¬germaßen noch zu vertragen , nicht aber billigere Produkte wieMais , Bohnen ufw . Wenn von einem Erlös von 9 $ 400 nichtweniger als 3 $ 696, also etwa 36 Prozent , für Spesen ab-'gehen, so ist das ein Zustand , der die Landwirte nicht ermuti¬gen kann, der aber auch durchaus nicht im Interesse der städti¬schen Bevölkerung liegt , denn wenn jenen der Verdienst in un¬gerechtfertigter Weise geschmälert wird, so wird diesen der.Preis für Lebensmittel enorm verteuert . Hier liegt also einProblem vor, dessen Lösung der Landwirtschaftsminister ernsteAufmerksamkeit zuwenden sollte ."

So wie hier geschildert, sieht eS in allen Kolonien aus .Ein für Euch wohl unglaubliches Vorkommnis ereignete sich nichtweit von hier auf der Zentralbahn . Staatsbetriebe sollenMusterbetriebe sein. Die Zentralbahn von Rio de Janeiro nachSao Paulo ist Staatsbahn . Nach dem neuen Tarif kommen dieunglaublichsten Dinge vor. Ein Bauer von der StaatskolonietSabauna schickte für 40 Mls . Süßkartoffeln nach Rio . Er bezahltean der Abgangsstation etwas über 11 Mls . Fracht . Der Händlerin Rio, welcher sie in Empfang nahm , mutzte noch über 21 Mls .nachzahlen, sodatz die Fracht auf 41 Mls . kam. Die Ware wurdezum Marktpreise von 40 Mls . verkauft . Der Produzent hattealso noch 1 Mls . zu seinen Kartoffeln zu zahlen . Das sindleider bittere Wahrheiten . Statt die Frachten zu verbilligen ,hat die Zentralbahn dieselben vor einigen Monaten noch er¬höht und flugs kamen alle Privatbahnen und machten es nach

und nur Dem energischen Protest aller Interessenten ist es zudanken, daß die alten Sätze für landwirtschaftliche Produkte wie¬der blieben . Ich könnte noch Dutzende von solchen Beispielenanführen , aber es hat keinen Zweck. ES vergeht keine Woche,ohne datz solche und ähnliche Beschwerden in den Zeitungen er¬scheinen . Diese Sachen gehen so lange , bis sie eben nicht mehrgehen und die ganze tonangebende Gesellschaft zum Teufel ge¬jagt wird .
Trotz alledem habe ich Hoffnung , mich halten zu können.Wir arbeiten fleißig . Jetzt ist die Hauptsaatzeit . Ich werdeaber eine Zwischenernte von Sützpseffer haben . Wie sieergibt , kann ich als Neuling nicht im Voraus sagen. Die Schät¬zungen schwanken zwischen 300—400 Mls . Gänzlich ausgeschlos¬sen ist eS, datz man sich gegenwärtig ohne etwas Geld zuhaben , auf einer Kolonie dauernd ansässig machen kann,weil die Kolonisten vieles verdorben haben , so daß es lange nichtmehr so viele Hilfeleistung gibt , wie früher , um vorwärts zukommen. Dazu kommt noch der Einfluß des Klimas . Bei unShat derselbe sich gleich in der ersten Zeit eingestellt und hatandauernd mit wenigen Ausnahmen bis heute gewirkt . Wirdrei arbeitsfähigen Personen (2 Söhne und ich) hccken fast im¬mer etwas , was uns am Arbeiten verhindert . Einmal ist es einGeschwür an der Hand , bald am Futz oder unterm Arm, sodatzfast immer einer eine Woche arbeitsunfähig ist. Das ist die Re¬organisation des BluteS . Das bekommt jeder Neueingewanderte ,der eine ftüher , der andere später . Diese Klimatisierung raubteinem die Nachtrrche . Mein Frau hat besonders viel darunterzu leiden.

Mit meiner Geflügelzucht habe ich verhältnismäßigGlück gehabt . Ich zähle jetzt schon auf meinem Hofe 7b Stück.Nächste Woche werden von b Druthühnern die Kücken 'das Lichtder Welt '
erblicken , sodatz ich nach Abrechnung von Unglücksfällen,welche sich bei dem kleinen Getier nicht vermeiden lassen, wohlnach dem ersten Halbjahr meine IM Stück zu zählen hoffe. BisDich dieser Brief antrifft , wird auch eine Kuh im Stalle stehen.Wir mutzten zur Erbauung eines Stalles volle 6 Tage Erde ab¬graben , da unser Haus an einem Berge steht. Das war keineleichte Arbeit , aber sie zeigt, datz wir es ernst nehmen . MeinStall ist aufgebaut bis auf das Dach und hat Raum für 4 StückRindvieh .

Ich werde nun pflanzen : Mais , Reis , Bohnen , Kartoffel ,Kohl, Zuckerrohr und sonstige Gemüsearten , welche man brauchtfür Menschen und Tiere zum essen und füttern . DaS Gemüsegedeiht hier vortrefflich und ist bedeutend zärter im Geschmackwie in Süddeutschland . Wenn man Samen aussät und manbegießt regelmäßig abends , so geht er in 3—-4 Tagen auf . Ichhabe vor 4 Wochen Kohlsamen auSgesät und sind die Pflanzenjetzt so gut entwickelt, daß ich warte bis es regnet , um dieselbenverpflanzen zu können. Ich habe über den jetzt vergangenenWinter zirka 40M Pflanzen gesetzt in Pfeffer , Kohl, Bodenkohl¬rabi , Rotrüben und sonstige Gemüsearten , welche heute sehr schöndastehen und zu den besten Hoffnungen berechtigen. MasStutzer in seinem Buch über das Wachstum geschrieben hat ,entspricht der Wahrheit ; alles andere ist stark aufgetragen .Ich habe die Ueberzeugung , daß es anderswo in den Kolo¬nien nicht viel beffer ist wie hier . Wie verlottert das ganze Ver¬kehrswesen ist, kannst Du daraus ersehen, datz ich heute -Sonntag , erst im Besitze meiner Tageszeitung vom ver¬gangenen Montag bin , obwohl der Verlag in Sao Paulodie Zeitung regelmäßig abschickt .
Betreffs meiner Versprechung, dem „Voltzsfreund" eine Ar¬tikelserie zu liefern/mutz ich bemerken, datz ich noch etwas zu¬warten will, bis ich noch mehr Erfahrung über Brasilien habe.Die Artikel werden aber bestimmt kommen. Nur etwas Geduld ,denn man schreibt leicht ein Wort zuviel, was man später nichtverantworten kann . Im übrigen habt keine Sorge um mich, wirhaben bis jetzt noch nicht gehungert . Wenn wir hungern müssen,gehen wir wieder weg von der Kolonie.
Meine Reisegefährten haben ein Fest abgehalten , „ NeureuterKirchweihe", wo eS sehr hoch hergegangen sein soll. Ich warnicht dort . Gewisse Personen bersten vor Neid, datz der kleineSchneider eines der besten Lose in der Kolonie inne hat und an¬scheinend sich hakten kann . Man hat hinter mir einen in derLandwirtschaft gänzlich unerfahrenen Menschen gesucht , aberdie Sache ist ganz anders gekommen. Doch jetzt Schlutz.

Gruß Fr . R a p p e l.Lotte 136 Bandeirantes , Station Formoso (Brasilien )
'-

Sin Raufstaus - er flrbeiter.
Zürich ist um eine Sehenswürdigkeit reicher . Wer jetztvom Bahnhof die Hauptverkehrsstraße entlang uach dem Seegeht und die Reihe der eleganten Geschäfte und Verkaufs¬valäste bewundert , wird staunend vor einem Haufe seiner»

Schritt aufhakten . Las sich von all den gewiß mit reichenMitteln erstellten Geschäftshäus -ern heraushebt . Es ist dasGebäude - um St . Annahos , Eigentum des Leben s-mitted -vereius Zürich , der Konsumgenossenschaft der Arbeiter .Nach dem Entwürfe der besten Architekten der Schweig ,die vielfach bei öffentlichen Bewerbungen mit dem erstenPreise bedacht wurden , erhebt sich der stolze Bau in grau¬blauen Quadern . Die hübsche Gliederung der Ansicht ohneaufdringlichen Schmuck, läßt den Stein voll zur Geltungkommen und die Fensteröffnungen geben sich so hell un¬freundlich , daß sich der Blick lange nicht wegwenden kann .Nur dort oben gewährt man Flächen , wo noch etwas zu feh¬len scheint. Dort sollen noch Bildwerke von Hobler hin , dieder Künstler , von dem der deutsche Kaiser nicht dargestelltsein will , noch nicht fertigstellen , konnte .
Da der Lebensmittelverein nicht alle die Räume brauchte ,ist der Deik nach der Bahnhosftraße an Privatgeschäft « ver¬mietet . Das große Eingangstor mst dem Vorplatz wirktso anziehend , daß man eintreten muß . Ein Durchgang mitKreuzgewölben in vornehmer Ruhe gehalten führt auf denHof , der von einem Kreuzgang umgeben ist und aus demgleichen Material wie di« Front erbaut ist. Vorher ist derEingang zum Treppenhaus , das mit seltener Stille den Pas¬santen in seinen Bonn zwingt und überaus behaglich aus -schaut . Hier kann sich kein lärmendes Treiben breit machen.Auf dem Hofe stoßen wir auf die Verkaufsräume der Ge¬nossenschaft, die nach den andern Straßen gehen . Rechtskommt der Durchgang von der Nebenstraße , der , sobald dieSchweizerische Volksbauk nebenan ihr Verwaltungsgebäudeerachtet hat , zu einer öffentlichen Passage wird . In dengroßen Fenstern hier und nach dem Krenzgang , der wie einschöner Platz und nicht als enger Hof wirkt , erblicken wirAuslagen die von großem Können des Dekorateurs zeugenund dem besten Geschäfte Ehre machen und Kundschaft an -ziehen würde . Auch die Fenster nach der Straße erregendie gleiche Lüsternheit .

Hier nach der S . Annogasse liegt die weite Lebensmittel¬halle . In einem besonderen Raume , der wegen der üblenGerüche streng getrennt wurde , gibt es Petroleum , Seife ,Stiefelwichse und dergleichen . In der weiten frohmütigenHalle ziehen sich an den Wänden die Verkaufsregale entlangmit den Tischen davor . In der Mitte sind Tische mit Aus -krgen zur freien Besichtigung , an den Türen die Kassenund der Warenempfang . Es ist wie in jedem Warenhause ,aber von einer Gediegenheit und Sauberkeit , daß keines derbestehenden Geschäfte dagegen aufkommen kann . Die Re¬gale sind nur so hoch, daß die Verkäuferin , ist sie nicht garzu klein geraten , olle Waren bequem langen kann . An einemandern Stand , den Fenstern gegenüber , kann man alle Sor¬ten DDurstfi und Fleischwaren erhalten . Seitlich hiervonsiegt die Fischhalle mit großen Wasserbehältern , die fortwäh¬rend Zu - und Abfluß haben . Die Stände für Seefische undfür den Butterverkauf haben Kühlanlagen , die sich unter demAufbewahrungsort hinziehen .
Eine breite Treppe , die das helle Entzücken aller Besuchervuslöst und beinahe verkehrsstörend wirkt , führt in die oberenRäume . Die starken Mauerpfeiler sind mit prächtigen Stein¬gutornamenten geschmückt , die in gelbem und blauem DonTrauben und Putten zeigen. In der Mitte hängt ein star¬ker schwerer Leuchter aus Gleichem Material . Er ist aus dergroßherzoglichen Manufaktur in Karlsruhe . Fühlt mansich in dem Kreuzgang im Hofe in die Zurückgezogenheitmittelalterlicher Bauten versetzt, fo ist hier alles vom moder¬nen Sinn eingegeben .

Die Treppe führt in den Verkaufsraum für Haushaltar¬tikel , wo man , in einer Konsumgenossenschaft , alle erdenk¬lichen Gebrauchsartikel des Hauses erhalten kann . Lampen ,von den einfachsten bis auf den verwöhntesten Geschmack fürGas , Elektrizität und Petroleum ; Glaswaren und feinstesKristall : Porzellan : Eisen - und andere Metallwaren ; Gar¬derobenständer , Bettstellen , Pirppen , Plätteisen usw . Etwastiefer liegt die Halle für Schuhwaren . In großen Glas¬schränken ist alles zur Ansicht ausgestellt und man brauchtnur zu sagen , was man haben will . In Ruhe kann man siches vorher ansehen . Hausschuhe , Lackstiefel, Bergsteiger : eige¬nes Fabrikat das Verbandes schweizerischer Konsumvereine

und aus Privatbetrieben , spitze und breite Formen , nach Nc»tur und Unnatur . Die alten kann man gleich zur Reparaturda lassen. , Hat man gekauft , bekommt man die Ware , wenifman es haben will , noch am gleichen Tage init dem Autäins Haus gebracht . Selbst der ärgste Nörgler kann nichimehr verlangen . Billigste Preise , sechs Prozent Rabatt mihdenn ins Haus gebracht , jede Woche noch eine Zeitung eben^falls frei - ins Haus !
In dem über den Verkaufsräumen gelegeiren Stockwerkenist die Verwaltung der über 24000 Mitglieder zählendenGenossenschaft untergebracht , die 84 Verkaufsstellen hat undLiegenschaften mit einem Buchwerte von über vier MllionenFranken - (3200000 Mk .) und die in der Einlagekasse einSparguthaben der Mitglieder von nahezu einer Million ver -waltet , die mit 4y2 Prozent verzinst werden . Der Gesamt¬umsatz betrug im letzten Berichtsjahre ziemlich neun Mil¬lionen Franken (über 7 Mllionen Mark .) ,Auch in den Bureaus ist fürs beste gesorgt , überall Lichtund Lust im reichsten Maße . Für die Verwaltungssitzrmgenist ein Saal erbaut , der etwa 200 Personen faßt und auchzur Tagung anderer Körperschaften fr-eigegeben ist.Die organisiert « Konsumkraft des Volkes zeigt hier , was ,sie zu leisten vermag , und doch ist es immer nur noch der An -,fang zu der vollkommenen Versorgung mit allen Lebens -,bedürfnissen in eigenen Geschäften . Aber es ist ein bedeu¬tender Schritt , der überall zur Nachahmung anreizen sollte, ,das Werk der Züricher Genossenschaft ist nicht Urheberrecht-!sich geschützt . Wer nach Zürich kommt , ist eS auch nur für '

wenige Stunden , sollte es nicht versäumen , sich dieses Kauf¬haus der Arbeiter anzusehen . A . R .

Tür unsere Trauen
Die Aufgaben der Frauen beim Kampf der HandelSange¬stellten um volle Sonntagsruhe .

Erneut haben die Handelsangestellten den Kampf uwvoll« Sonntagsruhe für ihren - Beruf aufnehmeu müssendDer jetzt dem Reichstage zngegangvn « Entwurf über disSonntagsruhe im Handelsgewerbe reizt zum schärfften Pro¬test . Die von den Handelsangestellten oft erhobenen und«ingehend begründeten Forderungen sind vollständig unbe¬rücksichtigt geblieben und gegenüber dem jetzt geltenden Rechtnoch bedeutende Verschlechterungen vorgesehen . ■
Aus sozialen , ökonomischen, hygienischen und allgemeinkulturellen Gründen ist die volle Sonnwgsruhe für alle-erwerbstätigen Menschen eine Notwendigkeit . Das gilt heutebei der weitgehenden Arbeitsteilung und der ständig gestei¬gerten Intensität der Arbeit mehr denn je . In hohem Maßeempfinden das auch die Frauen ; einen Tag in der SBatTjebraucht der Mensch unbedingt , an dem er völlig los ist vonder Berufsarbeit ; an dem er Zeit und Kraft findet , sichinnerlich sammeln , sich auf sich selbst besinnen zu können, -

sich zu erinnern , daß er ein berechtigtes nnd oervfsichtetesMitglied der menschlichen Gesellschaft ist . Einen Tag in derWoche braucht jeder , um den starken Verschleiß an Nerven -und Muskelkraft während der Werkeltage zu ersehen , sichauszuruhen und zu erholen , sollen Gesundheit und Arbeits¬fähigkeit nicht Schaden nehmen . Von diesem Gesichtspunktaus betrachtet , müßten sogar einsichfige Arbeitgeber sich hin¬ter unser « Forderung stellen ; wenn nickst an ? Rücksicht ansdas Wohlergehen ihrer Angestellten , so im Hinblick auf deneigenen Vorteil , der ihnen daraus erwächst körperlich aus -geruhte und geissig elastische Menschen im Betriebe zu haben .
Jeder Mensch braucht aber auch mindestens einen Tagin der Woche, um an den Kultur gcnüssen unserer Zeit teil »

zunehmen und sich der Naturschönheiten zu freuen . Um
hinauszuwandern ins Freie , um Sonne zu trinke, » und ozon¬reiche Lust zu atmen , um das Auge zu weiden an allein Schö -,neu , das die Natur uns zu bieten hat . Jeder Mensch brauchteinen Tag , um an guten , erhebenden Vergnügen , am edlenGenuß der Kunst teilnehmen zu können , un » ein gutesBuch zulesen, um sich seinen Freunden und seiner Familie zu widmen ,kurzum — um ganz Mensch zu sein.

Jeder V-olkswirti 'chafter. teder Arzt und überhaupt jeder .
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